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      Introduktion




      Das Leben der nach Russland ausgereisten einfachen deutschen Leute, meistens Bauern und Handwerker, scheint einer Odyssee gleich. Einmal von der russischen Herrscherin Katharina der Großen vor zweieinhalb Jahrhunderten ins Land aufgenommen, wurden sie vielen Schwierigkeiten ausgesetzt, was letztendlich mit der Ausrottung der deutschen Diaspora in Russland endete.




      In Anlehnung an das Epos „Odyssee” von Homer versteht man unter Odyssee eine Irrfahrt; eine lange, mit vielen Schwierigkeiten verbundene, abenteuerliche Reise. 




      





      Jede aus der Weltgeschichte bekannte Odyssee endete mit der Rückkehr der „Wanderern“ ins Land der Ahnen, dabei ist es wichtig zu beachten, dass:




      





      Der König von Itaka zehn Jahre irrefahren und kämpfen musste, bis er zurück nach Hause gelangte.




      Moses Wanderungen auf der Halbinsel Sinai dauerten schätzungsweise vierzig Jahre, bis das Volk Israel das verheißene Land erreichte.




      Die Nachfahren der Deutschen, die einmal freiwillig nach Russland auswanderten, landeten letztendlich in dem „großen sowjetischen Gefängnis“, bis sie in der achten bis zwölften Generationen ins Land der Ahnen zurückfinden konnten.




      


    


  




  

    

      



    




    

      Einleitung




      Sechseinhalb Fahrkarten, bitte.




      





      „Sechseinhalb Karten, bitte, zum Schwarzen Meer, nach Kleinrussland, oder anders gesagt, in die Ukraine, also... in das Russische Reich.“




      „Es gibt nur volle Sitzplätze auf der Ulmer Schachtel, keine halben Fahrkarten, Herr...“




      „Gruber, Georg Gruber. Ja, wissen Sie, Herr...“




      „Herr Ewig, Udo Ewig, zu Ihren Diensten.“




      „Danke, Herr Ewig. Wissen Sie, meine Frau ist schwanger, und wenn das Kind unterwegs kommt, brauche ich für den restlichen Weg vielleicht auch eine Karte, oder?“




      „Keine Sorgen, Herr Gruber, das Kind wird eine gute Überraschung sein, aber es bedarf keiner zusätzlichen Karte. Hier haben Sie die nötigen sechs, und einen Glückwunsch auf den Weg.“




      „Danke für Ihre Güte und Ihre Erklärung, Herr Ewig. Darf ich gleich auch die weitere Reise buchen?“




      „Natürlich, aber wohin soll es weiter gehen?“




      „Ich vermute, nach Sibirien. Also bitte 83 Karten mit der Eisenbahn in Vieh-Waggons nach Sibirien.“




      „Oh, für diese Karten, wie es bei mir hier geschrieben steht, entstehen für Sie gar keine Kosten. Diese werden vom Staat bezahlt. Hier, bitte, 83 kostenlose Karten. Und es gibt keinen Unterschied, ob ein Kind oder ein Erwachsener fahren wird. Ach ja, die schwangeren Frauen brauchen auch keine Sorgen haben, sie können ganz sicher mitfahren.“


    




    

      „Ich danke Ihnen, Sie haben mich wieder einmal gut belehrt.“




      „Aber Herr Gruber, darf ich Ihnen auch die Rückfahrkarten reservieren?“




      „Geht es? Ja, bitte.“




      „Und für welche Zeit?“




      „Bitte, nach hundert Jahren.“




      „Hundert Jahren? Da muss ich mal nachschauen, ob ich welche habe. Nein, es tut mir Leid, es geht nicht.“




      „Und nach einhundertfünfzig?“




      „Tut mir Leid, auch nicht.“




      „Dann, vielleicht nach zweihundert, oder etwas später?“




      „Zweihundert, ja, es geht, aber auf welchen Namen?“




      „Auch Gruber, aber auf die Urenkel, meine beiden Urenkel der geraden Linie..., den Leo und den Albert, und auch auf den Richard, ihren Vetter Richard Gerber, alle drei aus der achten Generation.“




      „Sehr gut, auf die Herren Leo Gruber, Albert Gruber und  Richard Gerber. Und wie viele Karten?“




      „Bitte, für jede Familie sieben, also einundzwanzig.“




      „Wieso einundzwanzig, Herr Gruber? Wieso nur einundzwanzig? Nach Sibirien reisten Sie doch schon in einer viel größeren Familie? Hier, die 83 vom Staat bezahlten Karten...“




      „Sie haben Recht, Herr Ewig, es war eben einmal so. Aber dazwischen gab es die Revolution in Russland...“




      „Und was hat das mit unseren Sachen zu tun?“


    




    

      „Ja, das wissen Sie nicht. Das muss man erlebt haben, ich meine die Vernichtungspolitik des ersten Sozialistischen Staates. Und dann der Krieg...“




      „Ach, ja, leider...“




      „Und die kahlen Ufer des großen Flusses Jenissei..“.




      „Nie gehört.“




      „Und es gab auch den ‚GULAG’, wissen Sie...“




      „Ach ja, habe ich mitbekommen. ‚Archipel GULAG’ von Solschenizin. Habe ich gelesen...“




      „Der Nobelpreisträger Solschenizin hat das System nur beschrieben, aufgebaut haben es die anderen ...“




      „Ja, so ist es eben.“




      „Die ganze zweihundertjährige Geschichte erschien auch in einem Buch mit dem Titel „Das letzte Geheimnis“, das von einem meiner Urenkel geschrieben wurde.“




      „Nie gehört.“




      „Na ja, das ist eine Neuerscheinung.“




      „Dann werde ich mich mal interessieren. Also, einundzwanzig Karten?“




      „Ja, einundzwanzig. Aber Flugkarten, Flugkarten für die Lufthansa, geht das?“




      „Aber gewiss doch, ja, Herr Gruber. So hat sich die Welt verändert, hin mit der Ulmer Schachtel und zurück mit der Lufthansa.“




      „Ich bin mit Ihnen einverstanden. Man kann sagen, die Technik hat vieles erreicht, Herr Ewig...“


    




    

      „Aber Sie, ach, entschuldigen Sie mich bitte, Ihre Nachfolger haben dort nicht vieles erworben, wenn nur einundzwanzig von den dreiundachtzig zurückkommen, oder?“




      „Ja, so ist es... Ich vermute, dass sich noch Einige melden werden, die in Sibirien verstreut waren und aus meiner Sicht verloren gingen...“




      „Schicken Sie sie dann zu mir, ich werde auch ihnen die Reisemöglichkeiten besorgen.“




      „Danke, und ..., entschuldigen Sie mich bitte..., leider gibt es kein Wiedersehen.“




      


    


  




  

    

      



    




    

      Vorwort




      So ein Gespräch hätte der „Stammvater“ Georg Gruber an dem zeitlosen Schalter für den Fahrkartenvorverkauf führen können, wenn er schon vor der Ausreise nach Russland etwas weiter in die Zukunft hätte schauen können. Oder wenn er die Flüche der Hexe hätte besser bewerten können, oder wenn die Alte sich etwas deutlicher ausgedrückt hätte. Wenn sie die Zukunft der Auswanderer in das Russische Reich schon damals sah, hätte sie doch die armen Reisenden etwas mehr warnen können, und sie nicht nur verfluchen, dachte Albert, sein Urenkel aus der achten Generation.




      Aber die Hexen, wie auch die Wahrsager, drücken sich nicht immer deutlich aus. Selbst Herrn Jesus Christus, ach, Du lieber großer Gott, verzeihe mir diesen Vergleich, konnten seine Jünger nicht gleich verstehen, obwohl er ihnen die Wahrheit gesagt hatte, die Wahrheit, die sie nur später, nach seinem Tod, verstehen konnten.




      So war es auch mit meinem lieben Urgroßvater Georg, sprach Albert zu sich selbst, nachdem er die Ursachen und die Geschichte der Einwanderung seiner Vorfahren nach Russland recherchierte und noch vieles mehr verstehen und auch selbst beobachten und erleben konnte.




      Ja, so dachte Albert Gruber, der Nachfolger der Ende des achtzehnten Jahrhunderts nach Russland ausgereisten sechsköpfigen Familie Georg Grubers, die sich am Schwarzen Meer in einer bestehenden deutschen Kolonie Prischib ansiedelte. Obwohl die ersten Jahre mit vielen Schwierigkeiten verbunden waren, konnten die heranwachsenden Söhne nach sechs Jahren, im Frühling 1810, die Tochtersiedlung Friedrichsfeld gründen, in der sie sich ziemlich gut eingelebt hatten. Viele Vergüngstigungen, die die Zarin in ihrem Manifest versprochen hatte, waren schon längst abgeschafft, auf dem Thron saßen andere Herrscher, und obwohl die Einreisebedingungen verschärft wurden, konnten die Kolonisten durch ihren Fleiß und Anständigkeit einen relativen Wohlstand erreichen.


    




    

      So lebten sie als treue Untertanen des einen oder des anderen Zaren, bis die Revolution in Russland die ersten großen Unangenehmlichkeiten mit sich gebracht hatte. Aus dieser Zeit konnte Albert schon vieles aus dem Leben der Vorfahren von den Eltern erfahren. Die Mutter und auch der Vater haben ihm ihr Leben und das Leben der zwei vorletzten Generationen, soweit sie es konnten, übermittelt. Wie auch den Volksglauben von dem Fluch.




      Alle Jahre mussten die Deutschen in Russland unter den Lasten eines Fluches leben. Dieser Tatsache kann man glauben oder nicht, aber es gibt eine Legende, dass sie während der Ausreise aus ihrer Heimat nicht nur mit Gottes Segen von den Gemeindevorstehern und ihren Landsleuten verabschiedet wurden, sondern auch von einer Hexe, vielleicht auch einer Weisen, oder einfach von einer verrückten alten Frau, verflucht sein sollten und zwar bis in das siebte Glied, bis in die siebte Generation. Dieser Fluch begleitete die Auswanderer auf allen ihren Wegen und immer stärker und grausamer wirkend, von einer Generation zu der anderen. 




      Albert konnte das Schicksal von allen sieben, vor ihm lebenden Generationen seiner Vorfahren in Russland nachforschen und herausfinden, dass es in jeder Generation  einen Schlag, den die Leute auch Hexenschlag nannten, gegeben hatte. Obwohl die eingereisten Deutschen gottesfürchtige Christen waren, litten sie unter diesem Fluch. Wie von der Hexe vorhergesagt, war es in den ersten fünf Generationen noch nicht so grausam, sie mussten die Schläge der Alten nur hin und wieder ertragen, die von natürlichen Geschehnissen, wie Krankheiten, Dürre, Bränden oder Überschwemmungen verursacht waren. 


    




    

      Mit den politischen Veränderungen im Land, die die Revolution mit sich gebracht hatte, kamen auf die sechste und die siebte Generationen auch die schwersten Schicksalsschläge zu. Schon bald kam der Bürgerkrieg ins Spiel, der rote Terror, die Enteignung der wohlhabender Bürger und, obwohl die Bevölkerung sich noch nicht von diesen Plagen erholen konnte, kamen auch die Verhaftungen der „siebenunddreißiger“ Jahre, die das Leben der eingereisten deutschen Bauern, die schon längst zu den Bürgern des Landes zählten, immer mehr erschwerten.




      Als der Erste in der Familie des Protagonisten Albert Gruber wurde sein Großvater väterlicherseits, der Karl, repressiert. Er wurde der antisowjetischen Propaganda beschuldigt und zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt. Als die bolschewistischen Repressalien noch mehr eskalierten, wurde er kurz vor der erwarteten Entlassung ohne weiteren Gerichtsprozess im Gefängnis hingerichtet.




      Der Großvater mütterlicherseits, der August, der eine große Familie mit sechs Töchtern und einem minderjährigen Sohn hatte, wurde sechs Jahre später, während der „Liquidierung der Kulaken als Klasse“, wie die Bolschewiki ihre Kampagne nannten, enteignet und auch ins Gefängnis eingesperrt. Der Ehefrau und den Kindern wurden die bürgerlichen Rechte aberkannt und sie wurden den „Lischenzi“ zugeschrieben, was an das Aussterben grenzte. So wurde das Leben der beiden fleißigen und wohlhabenden Bauernfamilien in den ersten zehn bis zwölf Jahren nach der Revolution vollständig ruiniert.




      Karls Sohn Reinhold wurde von den Repressalien verschont, weil er zu dieser Zeit schon den Lehrerberuf inne hatte und auf das Erbe des Bauernhofs verzichtete. Mit seinem Lehrergehalt konnte er den entrechteten Verwandten des Schwiegervaters August zum Überleben verhelfen. Er musste aus dem Dorf seiner Vorfahren für immer flüchten, so wie auch die meisten Nachfolger aus den Familien der ersten vier Söhne Georgs.


    




    

      Die Stammsiedlung Friedrichsfeld ist in den nächsten Jahren nur noch wie eine Parole geblieben, mit der sich die in mehreren Teilen des großen Landes Russland „verstreuten“ Nachkommen des Urgroßvaters Georg erkennen konnten. Durch die Repressalien gejagt, mussten noch vor dem Zweiten Weltkrieg einige Verwandten nach Argentinien auswandern, wo sie sich mit der Zeit gut eingelebt haben. Nach dem Krieg konnten zwei von Augusts Töchtern nach Kanada flüchten, wo sie sich auch ihr Leben gut einrichten konnten.




      Alberts Vater musste in den Vorkriegsjahren immer wieder umsiedeln, was er dem Sohn später so erklärte, dass in den fürchterlichen Jahren der bolschewistischen Hexenjagden und totalen Denunziationen er es für das Beste hielt, umzuziehen, wenn er das Gefühl hatte, dass jemand über ihn eine Klage für den Geheimdienst anfertigen würde. Obwohl er sich der Politik schon immer enthalten hatte, war er immer auf der Hut und spürte jede Änderung der Politik im Land.




      Nach vielen Wanderungen konnte er sein Leben vier Jahre vor dem Krieg in dem deutschen Dorf Michelsfeld, das von den Sowjets zu Dzhiginka umbenannt wurde, aufbauen. Hier gelang es ihm auch, die Familie seiner leiblichen Schwester Rosa in dem großen Schulhaus in einem ehemaligen Bauernhof anzusiedeln. Obwohl in diesen Jahren auch noch der Schwiegervater August gestorben war, der nur wegen eines Hirnschlags aus dem Gefängnis entlassen worden war, waren diese vier Jahre ein relativ ruhiges Leben, bis der nächste und auch der schwerste Schicksalsschlag eintraf, der Krieg.




      Mit dem Ausbruch des Zweiten Weltkrieges wurden die noch ziemlich kompakt lebenden Deutschen pauschal der Kollaboration mit der deutschen Wehrmacht beschuldigt und nach Osten ausgesiedelt, unter den anderen Völkern verstreut“ und auf solch eine Weise der Assimilation ausgeliefert. Alle Männer und auch viele Frauen mussten in die Arbeiterarmeen, die dem fürchterlichen GULAG-System unterworfen waren, in denen viele schon in den ersten Monaten verhungern mussten. Die Reste der Familien, die Kinder und die betagten Eltern, mussten sehen, wie sie sich ohne jegliche Hilfe vom Staat durchschlagen konnten. Es gab sehr viele alte Leute und Kinder, die mit dem Bettelsack auf den verschneiten Straßen Sibiriens ums Leben kamen.


    




    

      Außer der allgemeinen staatlichen Vernichtungspolitik wurde die örtliche NKWD-Leitung in der Vernichtung der eigenen Bürger besonders aktiv, wie es an dem großen sibirischen Fluss Jenissei war. Als die Familienväter und die Söhne ab sechzehn Jahren im GULAG eingesperrt waren, kam ein Befehl, dass alle Familien, in denen die Frauen mit kleinen Kindern und die betagten Großeltern verblieben waren, die sich unter den einheimischen Leuten schon einigermaßen eingelebt hatten, noch weiter umgesiedelt werden müssen. Sie wurden auf Schiffe geladen und flussabwärts transportiert.




      Als die Schiffe die unbesiedelten Gegenden erreicht hatten, wurden im Abstand von ungefähr zwanzig Kilometern, erst auf der einer und dann auf der anderen Seite des Flusses, Gruppen von zwanzig bis dreißig Leuten auf das verschneite kahle Ufer ausgesetzt. Es hieß, sie müssen warten, sie werden abgeholt. Aber es war ein Betrug, niemand hat sie abgeholt und so mussten alle, es waren Tausende, an dem großen Fluss, der in das Nordpolarmeer mündet, sterben. Nach Berichten von einigen Zeugen konnte man im Frühling die Gruppen eingefrorenen Leichen sehen, die der Verwesung belassen waren. Waren hier auch einige Verwandten von Georgs Nachkommen? Wer weiß? Die Listen der so grausam vernichteten Leute, wenn solche überhaupt vorhanden waren, wurden gewiss verheimlicht.


    




    

      In den zwei eng verwandten Familien der leiblichen Geschwister Reinhold und Rosa, der Familien Gruber und Gerber, wurden die Männer und die große Söhne auch in die Arbeiterarmee einberufen. Hier sind der Familienvater Otto Gerber und sein Neffe Kurt schon nach einem halben Jahr ums Leben gekommen. Der kleine Sohn Ottele musste mit seinen dreizehn Jahren statt Schule in der Kollektivwirtschaft schwer arbeiten, er erkrankte und starb. In der Familie Gruber starben in der Arbeiterarmee mit nur siebzehn Jahren der große Sohn Harry und der Bruder der Mutter Helmut. Zu den restlichen drei Brüdern war das Schicksal mehr gnädig, weil sie zu der Kriegszeit noch im Kindesalter waren.




      Das Elend war mit diesen Geschehnissen nicht zu Ende. Albert war fünf Jahre alt und er kann sich gut erinnern, wie es war, als alle Männer schon weg waren und die Mutter auch in den Wald zu Zwangsarbeiten gehen musste. Die drei Kleinen mussten allein unter den fremden Leuten bleiben. Es gelang der Mutter, die Kinder mit sich in den Wald zu nehmen, um sie nur nicht unter fremden Leuten unter solchen Bedingungen zu lassen, unter denen sie gewiss alle sterben würden.




      Es konnte nur durch die Opferbereitschaft und Durchsetzungskraft der Mutter mit etwas Glück geschehen, dass sie zwei wie vom Himmel gefallene freie Tage vor dem Abtransport in den Wald hatte. Sie konnte zurück ins Dorf fliehen, den Geschäftsführer überzeugen, dass sie die Erlaubniss bekommen hätte, die Kinder mit sich zu nehmen, und sie auf solch eine Weise zum Sammelpunkt zu bringen. Es war eine schwere Entscheidung, die die anderen Frauen nicht treffen konnten und Amilde noch beschimpften. Aber sie musste riskieren und sie hat gewonnen. Obwohl in dem Wald die Familie gleich in die schwerste Lage geraten war, konnten alle dank der Mutter überleben.


    




    

      Ein Zufall hat der Familie ein zweites Mal geholfen. Der Staat brauchte die Baracke im Wald für ein anderes, grausam ausgesiedeltes Volk, die Tschetschenen. Nach anderthalb Jahren, als alle Kleider der Mutter gegen Lebensmittel getauscht waren, wurden die Frauen aus dem Wald entlassen und die Familie konnte in ein Dorf wechseln. Hier gab es schon eine Schule für die zwei kleineren Kinder, und die Mutter und der „große Sohn“ mit seinen zwölf Jahren konnten das Überleben der Familie besser sichern. Es war in der Zeit, als der Vater in Workuta, der Grubenstadt am Polarkreis, die ganze Kriegszeit und noch viele Jahre nach dem Krieg in neunhundert Metern Tiefe arbeiten musste. Ohne jegliches Verbrechen, nur weil er ein Deutscher war, musste er getrennt von der Familie leben und, obwohl ein Lehrer von Beruf, unter Tage arbeiten.




      Auch nach dem Krieg, als alle Bürger des Staates den Sieg feierten und Hoffnungen auf ein besseres Leben pflegten, mussten die Deutschen noch zwölf Jahre unter polizeilicher Aufsicht in Sondersiedlungen, ähnlich einem „großen Gefängnis“, leben. Dieses System war noch größer als das GULAG, weil es nicht nur die Straflager vereinigte, sondern alle kleinen und mittelgroßen Siedlungen im Osten des Landes, in denen außer dem Milizionär noch ein KGB-Offizier mit seinem Büro war, der alle Deutschen überwachte und ihre Freiheit auf einen Umkreis von fünf Kilometern begrenzte. Infolge dieser Maßnahmen der Regierung unmittelbar nach dem Krieg war von der Rüchkehr der Deutschen in ihre heimatlichen Dörfer an der Wolga oder am Schwarzen Meer, wo die Vorfahren sich einmal angesiedelt hatten, kaum noch zu sprechen.




      Albert konnte von dem Tod des Diktators profitieren, als er die Erlaubnis bekam, das Zwangsansiedlungsdorf zu verlassen und zum Studium zu fahren. Er studierte Medizin, arbeitete gut vierzig Jahre als Arzt und hatte immer mehr Möglichkeiten, den Stammbaum seiner Familie und das Schicksal seines Volkes zu erforschen.


    




    

      Mit den Geschichten aus dem Leben der Vorfahren, die in seiner eigenen Familie wach geblieben sind, konnte er die nötigen Mosaiksteine finden, die das Bild des Lebens der Deutschen in Russland in den wichtigsten politischen Abschnitten ausmalen ließen.




      Und nach dem Zerfall der Sowjetunion, als die geheimen Archive für die Historiker und Schriftsteller zugänglich wurden, konnte auch das Geheimnis des Alleinherrschers Stalin geklärt werden, warum er die deutsche Minderheit noch viele Jahre nach dem Krieg in seinem „riesen Sondergefängnis“ gehalten hatte, so lange, bis alle ihre vorherigen Siedlungen von den anderen Nationen eingenommen und bewohnt wurden. Alle nächsten kommunistischen Leader konnten oder wollten eine Konflikt-Situation im Land nicht zulassen, so wurde das Deutschtum in Russland nach 250 Jahren de facto aufgelöst. 




      Ihm und seinem großen Bruder Leo wie auch dem Vetter Richard mit Familien gelang es, in die Heimat der Ahnen zurückzukommen. Albert konnte sich von den Gedanken an die Geschehnisse, die seine Großeltern und Eltern in Russland, er selbst und auch viele Verwandten im letzten Jahrhundert in der Sowjetunion durchmachen mussten, nicht trennen.




      So entstanden die Geschichten. Die Geschichten von kleinen Leuten mit großen Herzen, die unter fast undenkbaren schweren Umständern ihre Seele rein behalten konnten. Die Geschichten, denen ein russisches Sprichwort mit Recht vorangestellt sein kann: Zhisn – Kopeika, das so viel heißt wie: Das Leben – ein Cent wert, gemeint ist, für den Staat.
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